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Handys und Krebs: 
Wirbel um eine Studie 

Bisher gilt die Strahlung der Mobiltelefo­
nie als «möglicherweise krebserregend». 
Eine 25 Millionen Dollar teure Studie 
könnte dazu führen, dass sie als «wahr­
scheinlich krebserregend» eingestuft 
wird: US-Forscher fanden bei stark be­
strahlten Ratten Tumore und abnorme 
Zellvermehrungen. Allerdings sind noch 
nicht alle Resultate ausgewertet: Nach­
dem Gerüchte aufkamen, wurden erste 
Befunde vorab publiziert, und eine 
Reihe von Fragen ist noch offen. Für die 
Kritiker der Mobiltelefonie könnte das 
Timing aber nicht besser sein: In zehn 
Tagen soll der Nationalrat darüber ab­
stimmen, ob die Vorgaben für Antennen 
gelockert werden sollen. (klb) - Seite 29 

Heute im «Bund» 

Brexit 
Es droht ein drastischer 
Einbruch des Pfunds 
Bei einem Brexit rechnen Experten mit 
einer Abwertung der britischen Wäh­
rung um neun Prozent. Die EU als Staa­
tenbund wäre gefährdet. - Seiten 2/3 

Armenier-Genozid 
Deutschland weckt 
ErdogansZorn 
Nach dem Völkermord-Entscheid des 
Bundestags hat die Türkei ihren Botschaf­
ter aus Deutschland zu Konsultationen 
nach Ankara zurückgezogen. - Seite 5 

AKW Fessenheim 
Frankreich streitet 
um Alt-Reaktor 
Das französische AKW nördlich von Ba­
sel dürfte kaum in diesernJahrvornNetz 
gehen. Regierung und Betreiber streiten 
sich um die Stilllegungskosten. - Seite 9 

Bahn 
Österreich könnte Schweizer 
Nachtzüge retten 
Die Deutsche Bahn wird im Dezember 
alle Nachtzuglinien einstellen - auch 
jene aus der Schweiz. Österreich will 
nun in die Bresche springen. - Seite 11 

Grosser Rat 
Keine Aufforderung 
zur Reitschul-Schliessung 
Die SVP· Fraktion hat ihren ersten Kampf 
gegen die Reitschule im bürgerlich do­
minierten Kantonsparlarnent gestern 
!dar verloren. - Seite 21 

Bühne 
Der Irrwitz hockt 
im Säli 
Hier wird das Surreal-Kornische so dick 
aufgetragen wie die Nidle auf der Meren­
gue: Tirnrnerrnahn zeigt seinen neuen 
Schwank «Der Blöffer». - Seite 27 
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Die digitale Schule wird die 
Gemeinden viel Geld l{osten 
Für jedes Schulkind ein Tablet - im Kanton Bern wird dies bald Realität sein. 

~,C:-]~" ?. ( 2016 
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Dölf Barben 

Die Erziehungsdirektion des Kantons 
Bern (ERZ) überarbeitet derzeit ihre 
Empfehlungen für die Gemeinden «zur 
Infrastruktur und Informatikausrüs­
tung» an den Schulen. Das Papier soll im 
August vorgestellt werden; inhaltlich 
sagt die ERZ noch nichts dazu. Eines 
steht aber bereits fest: Die Gemeinden, 
denen angesichts des neuen Lehrplans 
nicht viel anderes übrig bleiben wird, als 
die Empfehlungen umzusetzen, werden 
hohe Investitionen tätigen müssen. Für 
einzelne Gemeinden können rasch Kos­
ten in sechsstelliger Höhe entstehen. 

Pikant ist, dass der Kanton zwar die 
Empfehlungen abgibt, aber letztlich 

Es gospelt im Pop 

kaum etwas zu bezahlen hat. Die An­
schaffung und der Betrieb der Informa­
tikausrüstung für die Schulen, der Zu­
gang zum Internet sowie der Support: 
Dafür sind die Gemeinden zuständig. 
Die Finanzierung hat über die ordentli­
chen Kredite für die Schule zu erfolgen. 

Die Digitalisierung der Schulzimmer 
lässt sich kaum aufhalten. Der Grund da­
für ist ein Trend, der sich deutlich ab­
zeichnet. Künftig wird es nicht mehr 
ausreichen, für jede Klasse «mindestens 
drei vernetzbare Geräte» anzuschaffen, 
wie das die alten Empfehlungen der ERZ 
aus dem Jahr 2008 festhalten. Gefragt 
sind Tablets oder Laptops für jede Schü­
lerin und jeden Schüler, die permanent 
zur Verfügung stehen. «Es findet eine 

Entwicklung statt von fixen PC-Statio­
nen hin zu mobilen Geräten»: So steht es 
in einem Zwischenbericht der ERZ zum 
Thema Medien und Informatik. 

Schulsystem vor grossem Wandel 
Der Trend wird von Bildungsforschern 
wie Nando Stöcklin bestätigt, der an der 
Pädagogischen Hochschule Bern an der 
Zukunft der Schule arbeitet. Die Digita­
lisierung werde «einschneidende Aus­
wirkungen» haben auf das Schulsystem, 
sagt er. Das Internet löse einen «Leitme­
dienwechsel» aus - so wie der Buch­
druck im Mittelalter. Für Schüler sei es 
zentral, mit technischen Geräten umge­
hen und die Möglichkeiten des Internets 
kompetent nutzen zu können. - Seite 17 
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Chance the Rapper weiss, «was du brauchst»: Nämlich einen «Tanz zur Messe jeden Morgen». 
Und er ist nicht der einzige Popmusiker, der den Gospel für sich entdeckt hat. Mit Gott hat der 
Sound aus der Kirche allerdings wenig zu tun. Mit Politik schon viel mehr. (klb) -Seite 25 

Die BLS forcieren 
einen Alleingang 

«Einsteigen, fahren und später bezah­
len>>, so funktioniert die derzeit im Test 
befindliche App der BLS für das Libero­
Gebiet. Benachbarte ÖV-Verbunde, wie 
die Thuner STI, setzen auf App-Lösun­
gen, die bereits weiterentwickelt sind. 
Das Nachsehen hat dabei der Kunde. Er 
muss je nach Tarifverbund unterschied­
liche Apps auf seinem Srnartphone 
installieren. (jmw) - Seite 19 

E-Mails belasten Fifa-Präsidenten 
Gianni Infantino 

Gegen Präsident Gianni Infantino sind 
mehrere Anzeigen bei der Fifa-Ethik­
kornmission eingegangen. Darunter ein 
Fall, der sich um Audioaufnahmen einer 
vertraulichen Sitzung des Fifa-Aufsichts­
rats in Mexiko-Stadt dreht. Die deutsche 
Zeitung FAZ hatte Auszüge aus dem Au­
diofile öffentlich gemacht. Während der 
Sitzung wägte der Fifa-Council Optionen 

ab, wie sich Audit-Chef Dornenico Scala 
am besten absetzen liesse. Scala, ein 
streitbarer Treiber der Fifa-Reformen, 
trat dann wenige Tage später selbst zu­
rück. Gemäss einem E-Mail-Austausch, 
der dem «Bund» vorliegt, gab Infantino 
den Auftrag, die Aufzeichnung jener Sit­
zung zu löschen, ohne diese zu proto­
kollieren. (ms/ar) - Seite 16 
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l{ommentar 
Markus Brotschi 

Die Ausweitung der Personenfreizügig­
keit auf Kroatien widerspricht dem Sinn 
und Geist der Masseneinwanderungs­
initiative. Daran ändern juristische 
Interpretationen nichts, die die Aus­
dehnung für zulässig erklären. Deshalb 
wollte der Bundesrat unmittelbar nach 
dem 9. Februar 2014 das Kroatien-Proto­
koll nicht unterschreiben und nicht rati­
fizieren. Doch seit die EU der Schweiz 
den Ausschluss von ihrem Forschungs­
programm Horizon 2020 angedroht hat, 
ist !dar, dass die Diskriminierung Kroa­
tiens einen Preis hat. Mit der Verweige­
rung gegenüber Kroatien würde die 
Schweiz zudem den Anfang vorn Ende 
des Freizügigkeitsabkornrnens einläuten 
- so die Sicht der EU. 

Man kann die argumentative Volte 
des Bundesrats kritisieren, die er 
brauchte, um den Kroatien-Vertrag dem 
Parlament doch vorzulegen. In der 
Sache ist das Vorgehen aber richtig. 
Indern das Parlament den Bundesrat 
ermächtigt, die Freizügigkeit auf 
Kroatien auszuweiten, lässt sich die 
Schweiz die Option offen, mit der EU in 
der Zuwanderungsfrage eine einver­
nehmliche Lösung zu erzielen - mehr 
nicht. Der Kroatien-Vertrag an sich ist 
ein Nebenschauplatz. Aber werden sich 
Brüssel und Bern bis zum 9. Februar 
2017 einig, kann der Bundesrat den 
Vertrag zu Kroatien fristgerecht ratifizie­
ren und so Schaden vorn Forschungs­
standort Schweiz abwenden. 

Ob es diese Lösung gibt, wird sich in 
den Monaten nach der Brexit-Abstirn­
rnung von Ende Juni zeigen. Möglicher­
weise verständigt sich der Bundesrat 
mit der EU auf eine Schutzklausel. Doch 
auch eine solche wird nicht dem vorn 
Volk angenommenen Verfassungstext 
entsprechen. Jährliche Höchstzahlen 
und Kontingente sind nun mal das 
Gegenteil von Freizügigkeit. Deshalb 
wird der Bundesrat das Kroatien-Proto­
koll nur fristgernäss ratifizieren können, 
wenn man eine grosszügige Interpreta­
tion des Volkswillens vornimmt. Diese 
sieht so aus: Zwar will das Volk die 
Zuwanderung reduzieren, aber noch 
wichtiger ist es ihm, alle bilateralen 
Verträge mit der EU zu erhalten. Ob 
Bundesrat und Parlament mit einer 
solchen Interpretation richtig liegen, 
kann nur eine erneute Volksabstim­
mung zeigen. 

Erfolg für Sommaruga 
in der Kroatien-Frage 

Der Bundesrat soll die Personenfreizügig­
keit auf Kroatien ausdehnen dürfen: Der 
Ständerat gibt die Erlaubnis zur Ratifika­
tion des entsprechenden Protokolls. Bevor 
es in Kraft treten kann, muss der Zuwan­
derungsartikel vorn Februar 2014 aber mit 
der Personenfreizügigkeit in Einldang ge­
bracht worden sein. Damit hat sich die 
Justizministerin im Bundesrat durchge­
setzt. (fre)- Kommentar oben, BerichtSeite6 
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Bern Bümpliz im Bus entdecken 
Regula Wyss hat eine Ausstellung 
über Berns Westen realisiert. 18 
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onder chief ertaf el umTablet 
Nando Stöcklin arbeitet an der Zukunft der Schule. Der Berner Bildungsforscher ist Mitentwickler der Lernplatt­
form Questanja. Sie funktioniert und sieht aus wie ein Computerspiel - und doch ist sie keins. Sie will mehr sein. 

Dölf Barben 

«Das sind eigentliche Motivationsprofis, 
die wissen genau, wie man jemanden bei 
der Stange halten kann.» Wenn Nando 
Stöcklin über Spieleentwickler oder 
Gamedesigner spricht, dann spürt man 
aus seinen Worten eine gewisse Bewun­
derung heraus. In der Tat geht es um 
einen merkwürdigen Gegensatz: Am 
Computer spielen manche Kinder mit 
einer solchen Begeisterung, dass ihren 
Eltern angst und bange wird; in der 
Schule dagegen lässt ihre Motivation zu 
wünschen übrig. 

Diesen Gegensatz möchte der 41-jäh­
rige Wissenschaftler, der seit zehn Jah­
ren am Institut für Weiterbildung und 
Medienbildung der Pädagogischen 
Hochschule (PH) Bern arbeitet, über­
winden. Das Stichwort dazu ist von 
«Game» abgeleitet, dem englischen Be­
griff für Spiel, und lautet Gamification. 
Dabei geht es um die Frage, wie die 
Methoden der Spieleentwickler in den 
Unterricht übertragen werden können -
in ein eher ernstes Umfeld sozusagen. 

Es geht also um spielerisches Lernen. 
Das ist an und für sich ein uraltes Kon­
zept. Zwei Kinder, die einen Ball hin und 
her werfen und dabei zählen, lernen 
ebenfalls spielerisch. Was Stöcldin tut, 
geht einfach ein bisschen weiter, dreht 
sich um neue Medien und orientiert sich 
an erfolgreichen Computerspielen. Zu­
sammen mit Nico Steinbach hat er die 
Online-Plattform Questanja entwickelt. 
Diese sieht aus wie ein Computerspiel 
und funktioniert auch so. Man kann Er­
fahrungspunkte sammeln, Sterne gewin­
nen und damit virtuelle Güter kaufen; es 
gibt Spielfiguren, die sich verändern las­
sen, und Ranglisten. Und doch ist es 
nicht wirldich ein Spiel, sondern ein 
Lernsystem. Das verrät schon der Name: 
«Quest» heisst so viel wie «Suche». 

Lehrpersonen sind gefordert 
Und anders als die meisten Computer­
spiele ist Questanja sehr vielseitig. Auf 
der Plattform können die Lehrerinnen 
und Lehrer beliebige Themen laufen las­
sen. Mathematik zum Beispiel. Oder Ge­
schichte. Die Vielseitigkeit hat jedoch 
ihren Preis. Um Questanja für ein be­
stimmtes Thema vorzubereiten, ist viel 

Das Arbeitsblatt 
mit dem Tablet 
fotografieren -
und ab die Post. 

Arbeit nötig. Das System muss gefüttert 
werden. «Im Prinzip stellt man die glei­
chen Aufgaben, die man auch sonst 
stellen würde», sagt Stöcklin. 

Der Unterricht dagegen verläuft an­
ders. Die Schülerinnen und Schüler ver­
fügen alle über einen Tabletcomputer 
und arbeiten sich durch die Aufgaben. 
Weil das System vernetzt ist, erkennen 
sie, wo ihre Kameradinnen und Kamera­
den stehen. So sieht ein Schüler etwa, 
wer die Aufgabe, an der er gerade zu 
scheitern droht, bereits gelöst hat - und 
wo er Rat suchen kann. Einander eine 
Aufgabe erklären sei erlaubt, sagt Stöck­
lin, die Lösung sollte aber nicht verraten 
werden - «was nicht immer funktio­
niert», fügt er schmunzelnd an. 

Die Lehrer wiederum verfolgen die 
Fortschritte der Kinder gewissermassen 
live. Sie können einzelne Schüler anpei­
len oder gleich die Klasse für einen 
«Theorie-Input» versammeln, wie es 
Stöcklin nennt. Ein solcher Input ist 
etwa dann angezeigt, wenn auffällig 
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Digitalexperte Nando Stöckli arbeitet in der alten Schulwarte - im untergegangenen Reich der Schulwandbilder. Foto: Adrian Moser 

viele Kinder eine bestimmte Aufgabe 
auslassen. 

Die Fotofunktion der Tablets eröffnet 
weitere Möglichkeiten. Kinder können 
Arbeitsblätter, die sie auf traditionelle 
Weise gelöst haben, fotografieren und 
der Lehrerin elektronisch zustellen. 
Diese kann die Korrekturen dann vor­
nehmen, wenn sie Zeit hat - und sie zu 
einem beliebigen Zeitpunkt zurücksen­
den. Questanja funktioniert auch ausser­
halb der Unterrichtszeiten. Es sei schon 
vorgekommen, sagt Stöcklin, dass einige 
Schüler zu Hause fast nicht mehr hätten 
aufhören können, Aufgaben zu lösen. 

Hohe Motivation bei den Kindern 
Das System ist bereits an mehreren 
Schulen getestet worden. Die Tests dau­
erten vier bis sieben Wochen - allerdings 
immer nur in einem Fach. Fände der 
Unterricht ständig auf diese Art statt, 
nützte der Effekt sich wohl ab, sagt 
Stöcldin. Bei den Tests war es anders. 
Die Schülerinnen und Schüler «waren 
am letzten Tag noch genau gleich moti­
viert wie am ersten». Die Tests führten 
auch zu Veränderungen der Plattform. 
Eine Schule schlug vor, man sollte selber 
Aufgaben kreieren können. Nun gibt es 
neu eine «Quest-Schmiede». Diese wird 
aber erst ab einem gewissen Level frei­
geschaltet, wie Stöcklin sagt. 

Für den Ethnologen, der im Neben­
fach Informatik studierte, ist eines zent­
ral: Dank Internet und Computern ist es 
möglich, selbstbestimmt und im eigenen 
Rhythmus zu lernen. Die Kinder lesen 
Texte, schauen sich Videos an oder hö­
ren sich Tondokumente an (mit Kopfhö­
rern). Und wenn sie etwas nicht verstan­
den haben oder eine Szene noch einmal 
anschauen wollen, spulen sie zurück. 
Ein solches Lernen bedingt eine entspre­
chende Ausrüstung. Für Nando Stöcklin 
läuft es daraufhinaus, dass Schülerinnen 
und Schüler früher oder später alle mit 
eigenen Tablets oder Laptops ausgerüs­
tet werden oder mit privaten Geräten 
arbeiten dürfen. Die dauernde und ra­
sche Verfügbarkeit der Geräte sei ent­
scheidend, sagt er. Müssten die Kinder 
zuerst einen Computerraum aufsuchen 
und «fünf Minuten warten, bis die Geräte 
laufen, funktioniert es nicht.» 

So funktioniert Questanja, und so sehen 
andere Lern-Applikationen aus. 

www.digitalisierung.derbund.ch 

Die Kinder können in einer virtuellen Schmiede selber Aufgaben herstellen. Foto: zvg 

Teure Geräte für die Schulen 

Gemeinden werden finanziell belastet 
Neuer Lehrplan und neue 
Empfehlungen des Kantons: 
Die Gemeinden werden ihre 
Schulen technisch aufrüsten 
müssen. Und das wird kosten. 

Der Kanton empfiehlt, die Gemeinden 
bezahlen: Bei der Schulinformatik ist 
das die Regel. Die letzten Empfehlun­
gen, die von der Erziehungsdirektion 
(ERZ) «zur Infrastruktur und Informatik­
ausrüstung» abgegeben wurden, stam­
men aus dem Jahr 2008. Sie sind ent­
sprechend veraltet. Pro Klasse sollten 
«mindestens drei vernetzbare Geräte» 
zur Verfügung stehen, heisst es darin 
etwa. Damit sind Arbeitsstationen ge­
meint, auf die Schülerinnen und Schüler 
permanent zugreifen können. 

Für einen Unterricht, wie ihn der 
neue Lehrplan 21 vorsieht, wird das 
nicht mehr genügen. Der Zugriff aufs 
Internet wird so selbstverständlich wie 
das Aufschlagen von Büchern. Fixe Com­
puterstationen verunmöglichen die nö­
tige Flexibilität. Die Entwicklung läuft 
darauf hinaus, dass die Kinder persönli­
che Geräte benötigen, auf die sie perma­
nent zugreifen können (siehe Haupt-

text). Früher händigten die Gemeinden 
den Schulkindern Schiefertafeln aus, 
künftig werden es Tablets oder Laptops 
sein. Dieser Wandel hat seinen Preis. 
Dort, wo die Schülerinnen und Schüler 
heute bereits eigene Geräte erhalten, 
zeigt sich, dass die Kosten rasch Hun­
derttausende von Franken betragen. 

«Hin zu mobilen Geräten» 
Derzeit erarbeitet die ERZ neue Empfeh­
lungen für die digitale Infrastruktur. 
Zum Inhalt ist noch nichts zu erfahren. 
Mitte August solle das Papier an einer 
Pressekonferenz vorgestellt werden, 
heisst es auf der Medienstelle der ERZ. 

Es ist anzunehmen, dass die Empfeh­
lungen etwas umfangreicher ausfallen 
dürften als jene aus dem Jahr 2008. Das 
lässt sich aus einem Zwischenbericht 
zum Thema «Medien und Informatik» 
ablesen, den die ERZ letztes Jahr veröf­
fentlichte. Darin wird die Entwicklung 
«von fixen PC-Stationen hin zu mobilen 
Geräten» als unumgänglich beschrie­
ben. Das Papier zeigt deutlich, dass an 
den Schulen aber nicht nur Hardware­
fragen zu klären sind. Je stärker die digi­
tale Vernetzung fortschreitet, desto 
drängender stellen sich beispielsweise 
Fragen zum Datenschutz. (db) 

Zur Sache 

«Einschneidende 
Auswirkungen» 

Herr Stöcklin, überall ist die Rede 
von Digitalisierung- Was heisst das 
für die schule? 
Mittlerweile bin ich ziemlich sicher, dass 
sie einschneidende Auswirkungen ha­
ben wird auf unser Schulsystem. 

Weshalb? 
In der Berufswelt fällt laut Prognosen 
von Ökonomen in den nächsten 15 Jah­
ren rund die Hälfte der Jobs weg. Betrof­
fen sind vorab Jobs mit einem hohen An­
teil an Routinetätigkeiten. Im Gegenzug 
werden viele Arbeitsstellen neu entste­
hen, die Kreativität erfordern. Die Fähig­
keit, selbstständig zu denken und kom­
plexe Probleme zu lösen, gewinnt an Be­
deutung. Dadurch ergeben sich andere 
Anforderungen an die Schulbildung. 

Was wird sich verändern? 
Nehmen Sie den Schulort. Heute lernen 
Kinder in Klassen an bestimmten Orten. 
Aus jetziger Sicht ist das eine künstliche 
Einschränkung. Das Internet erlaubt es 
mir, Wissen an einem beliebigen Ort und 
zu einem beliebigen Zeitpunkt zu erwer­
ben. Zentral ist, mit technischen Gerä­
ten umgehen und die Möglichkeiten des 
Internets für meine Interessen kompe­
tent nutzen zu können - ohne dass mir 
immer jemand sagt, was ich zu tun habe. 

Wo bleibt da der Sinn fürs Kollektiv? 
Sozialkompetenz ist wichtig und wird es 
bleiben. Das heutige System ist nicht für 
alle Kinder ideal. Aussenseiter leiden in 
einer Klasse oft mehrere Jahre lang. In 
einem System, wie ich es mir vorstelle, 
wäre es für solche Kinder einfacher, weil 
sie stärker mitbestimmen könnten, mit 
wem sie zusammenarbeiten wollen. 

Wie stellen Sie sich den Schulunter­
richt der Zukunft vor? 
Ich nehme an, dass die Kinder einer 
Schule vermehrt zwischen verschiede­
nen Projekten auswählen können. Das 
Drehen eines Dokumentarfilmes über 
Schusstechniken im Fussball oder der 
Bau einer Halfpipe könnten solche Pro­
jekte sein. Auf diese Weise entstehen Ad­
hoc-Gruppen. Selbstverständlich wird 
es dabei Gespanne geben, die ihre Pro­
jektwahl stets aufeinander abstimmen. 

Glauben Sie, ein solches System 
entspricht Kindern besser? 
Menschen sind von Natur aus neugierig. 
Sie wollen lernen und Dinge beherr­
schen. Wenn ihre Freude am Lernen 
nicht beeinträchtigt wird, was in der 
Schule leider noch viel zu oft geschieht, 
bleiben sie ein Leben lang begeisterte 
Lernende. Davon bin ich überzeugt. Ent­
scheidend ist, dass sie ihren individuel­
len Interessen nachgehen und ihre per­
sönlichen Talente einbringen können. 

Aber was ist denn das wirldich Neue 
an der Digitalisierung? 
Das Internet löst aus meiner Sicht einen 
Leitmedienwechsel aus - so wie im Mit­
telalter der Buchdruck. Dank Büchern 
wurde Wissen eine Massenware. Bloss: 
In jedem Buch einer Auflage steht exakt 
das Gleiche. Wenn ich aber im Internet 
recherchiere, erhalte ich Ergebnisse, die 
auf mich zugeschnitten sind. Zudem 
kann jeder im Internet publizieren. 
Schliesslich kann ich mich übers Inter­
net einfach mit Leuten vernetzen -
selbst wenn die ganz woanders leben. 
Unser Kommunikationsverhalten wird 
somit individueller - aber dank den Ver­
netzungsmöglichkeiten nicht weniger 
sozial. (Interview: db) 1 


